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EINLEITUNG 

Die Malaria scheint die Menschheit zu begleiten, ungezählte Millionen Leben 

hat sie schon gefordert. Erste Berichte über Malariainfektionen erwähnen den »gel— 
ben« Kaiser Huang Ti (2700 V. Chr.), seitdem ist bereits der Zusammenhang 

zwischen Malaria und Milzvergrößerung bekannt. Auch Tutenchamun soll unter 
Malaria gelitten haben. Nach jüngsten Meldungen der WHO ist die Mortalität 
durch Malaria dank Prävention und Kontrolle seit dem Jahr 2000 um 45 % gesun- 

ken; 2012 gab es zwischen 135 und 287 Millionen Neuerkrankungen und es 

starben zwischen 473.000 und 789.000 Menschen. Dennoch bleibt die Malaria 
eine der Krankheiten mit den meisten Todesopfern. In Afrika sind Kinder unter 5 
Jahren die häufigsten Opfer, jede Minute stirbt dort ein Kind an Malaria. — Um 

1633 entdeckten Jesuiten in Südamerika die Chinarinde als hochwirksames Mittel 

gegen das »Wechselfieber«, später wurde der Wirkstoff Chinin zum wichtigsten 

Therapeutikum, bis man es im 20. Jahrhundert weitgehend durch synthetische 

Nfittel ersetzte. Mittlerweile nehmen jedoch Resistenzen überhand, so dass Chinin 

— das ohnehin bei den schweren Verlaufsformen immer das wirksamste Mittel ge- 
blieben ist — wieder an Bedeutung gewinnt. — Im Folgenden sollen zunächst 
Wesensbilder der Malaria in ihren verschiedenen Formen und der auslösenden Pa— 

rasiten (Plasmoa'ium—Arten) entwickelt werden. Anschließend werden Bilder der 
morphologischen, sekundärstofflichen sowie homöopathischen Charakterzüge der 
Chinarinde entwickelt und zu gegenseitiger Beleuchtung gebracht, um schließlich 

eine Brücke zwischen der Krankheit und dem Parasiten einerseits, dem Wirkstoff 

Chinin sowie dem homöopathischen Mittel » China « andererseits zu finden. 
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DIE MALARIA 

Verbreitung, Überträger und Parasit1 

Parasitosen und die dazu gehörenden Parasiten zeigen gewisse Tendenzen ihrer 

geografischen Verbreitung: Wurmparasitosen reichen bis in die Arktis; von 

Bakterien und Protozoen ausgelöste Erkrankungen konzentrieren sich im tropischen 
und subtropischen Bereich (»Tropenkrankheitem ), Virenerkrankungen gibt es glo- 

bal (MEYER 2007). Das. ergibt ein Bild: Je jünger eine Parasitengruppe evolutiv ist, 
desto weiter dringt sie in Richtung der Pole vor.2 — Der Malariaerreger Plasmodium 
(erstmals 1880 von C. L. Laveran beschrieben) gehört zum Stamm der tierischen 

Einzeller (Protozoa, Klasse Sporozoa, heute »Apicomplexa« ). Er ist Auslöser einer 
zyklischen Infektionskrankheit, die mit über einer halben Million Todesopfern jähr- 

lich als die Tropenkrankheit schlechthin angesehen wird. Die Malaria umfasst ein 

riesiges Gebiet: tropisches Afrika nördlich bis zur Sahelzone, südlich bis Südafrika; 

Madagaskar, die Südküsten von Türkei, Arabien und Iran; Indien, Südostasien bis 
Neuguinea, Südchina; nördliches Südamerika, Mittelamerika. Es ist offenbar in 

Vergessenheit geraten, dass sie auch in Europa vorkam und somit gar keine aus— 
schließlich tropische Krankheit ist: Sie war von der Antike bis zur Mitte des 20. 
Jahrhunderts nicht nur im Mittelmeerraum, sondern nördlich der Alpen bis Nord— 
europa aufgrund weiträumiger Moor— und Sumpflcma'scbaften verbreitet, zum 
Beispiel im Oberrheintal. In Norddeutschland nannte man sie »Marschenfieber«; 

  

1 Nach HOF & DÖRRIES 2005, www.gigers.com/„., www.infektionsbiologie.chl..., Wikipedia zu 
»Malaria«, SHERMAN 1998, REITER 2000, LOMBORG 2007, MEYER 2007, KAYSER 2009, PRINZ 
2013. Den 200 Plasmodium-Arten können nahezu alle Wirbeltiere als Zwischenwirte dienen. 
Man kennt mittlerweile 5 humanpathogene Arten: Plasmodium falcipamm (Erreger der Malaria 
tropica), P. ovale und P. uiuax (Malaria tertiana), P. malariae (Malaria quartana) und, erst 2008 
entdeckt, P. lmowlesi (Knowlesi-Malaria). 

2 Viren finden sich in allen Klimazonen und sind gesondert zu betrachten. Wie ich im Zusammen— 
hang mit einer Arbeit über HIV bereits Ende der 1980er vermutete (KALISCH 1993), kann man 
Viren nicht als Vorfomzen von Leben ansehen, denn sie setzen Leben bereits voraus und müssen 
aus ibm entsprungen sein (ROHDE & SIKORSKI 2011). Man könnte sie als »Abkapselungem 
von Teilprozessen innerhalb der Prozesse der DNA und RNA betrachten, die in den Lebens- 
reichen der Prokaryonten (—> Phagen) und Eukaryonten (—> Viren) stattfinden und die in die 
Lage versetzt wurden, nicht nur wie Parasiten zwischen Individuen übertragen zu werden, 
sondern sogar zwischen fremden Arten, womit sie auch als »Genfähren« wirksam wurden. Aus 
Viren konnten dann wieder organismuseigene DNA—Abschnitte (Gene) werden. Dabei müssen 
diese Vorgänge so früh eingesetzt haben, dass es für Pro— und Eukaryonten gemeinsame Gene 
gibt, die man fiir i-'rmlgn Ursprungs hält. — Neue „Arten.-. von Viren bzw. Ph.i_l;eri entstehen 
offenbar gr-r.nlr beim Übergang auf eine neue Wirrs.m. — Viren sind uf! gegen extreme l lim- 
Wie Kälte resistent. Ein Beleg ist der jüngste Fund eines in Amöben persistierenden Riesenvirus 
im sibirischen Permafrost, das reaktiviert werden konnte ( LEGENDRE & AL. 2014). Manche Viren 
sind aber kältesensibel (Warzenvirus) oder wasserempfindlich (Tollwutvirus). 
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